
 

Wegbereiter für das Priesterhaus Berg Moriah 

 

Unsere Priestergemeinschaft verdankt Heinz Dresbach Ort und Namen für das 

Priesterheiligtum und Priesterhaus Berg Moriah. Er wurde zum Wegbereiter 

„hinauf nach Moriah“. Wie ist es dazu gekommen? Ende 1961 war Heinz Dres-

bach aus dem Priesterhaus Marienau nach Koblenz-Metternich umgezogen. Im 

Jahre 1966 fand dort auch seine Schwester Agnes, die zuletzt im Exerzitienhaus 

(= Bundesheim) in Schönstatt gewohnt hatte, vorübergehend Unterkunft. Am 06. 

Oktober 1967 konnte sie nach Schönstatt zurückkehren und in Haus Mariengart 

einziehen, in das soeben fertiggestellte Heim der Bundesschwestern, zu denen 

sie gehörte. Heinz Dresbach war Zeuge gewesen, wie der Gründer bei der Ein-

weihung des Heiligtums bei Haus Mariengart am Pfingstsonntag 1967 die „armen 

Schönstattpriester“ apostrophierte, die fast als einzige noch kein eigenes Famili-

enheiligtum hatten. Er wußte, daß Pater Kentenich schon früh zu einem Heilig-

tum für den Priesterverband geraten hatte. Am 21.11.1965 hat Pater Kentenich 

in Rom in einem Vortrag daran erinnert. Die Nähe zum Urheiligtum hätte ihn 

dabei nicht gestört. Sollte der Hünerberg (heute Marienberg) gegenüber dem 

Heiligtum der Bundesschwestern zum Hillscheider Tal hin der Ort für ein Pries-

terheiligtum werden? Der Bundespriester Vennemann hatte dieses Grundstück 

(jetzt Pilgerplatz) vorsorglich für ein mögliches künftiges Priesterzentrum erwor-

ben (darum bei den Schönstattpriestern auch „Vennemannhügel“ genannt). Im 

Auftrag der Coenaculumsgeneration der Schönstattpriester sollte Heinz Dres-

bach auf diesem Grundstück die Errichtung eines Mta-Bildstockes vorbereiten. 

Damit beginnt die eigentliche Geschichte Moriahs. Am 6. Oktober 1967, dem 

Herz-Jesu-Freitag im Rosenkranzmonat ging Heinz Dresbach mit Prälat Schmitz, 

Vikar Engel und dem Bauunternehmer Schaaf auf den Hünerberg, um den Platz 

für den Bildstock festzulegen. Nach einem Besuch bei seiner Schwester im Haus 

Mariengart kehrte er noch einmal alleine zu diesem Platz zurück und hielt in 

Ruhe Umschau über das Gelände. In seinem Herzen stieg dabei ein immer deut-

licheres Mißfallen auf bei dem Gedanken, daß hier einmal 
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Priesterheiligtum und Priesterzentrum stehen solle. Er kam sich wie in einem 

Kessel vor zwischen den nahen Bergwänden. Der Schornstein der damals noch 

bestehenden Röhrenfabrik spie seinen dicken schwarzen Qualm ins Gelände und 

der Westwind trug ihn bis zu den Bergwänden und ins Hillscheider Tal. Dazu kam 

der Lärm im Tal durch die vielen Autos, und besonders bei Westwind hörte man 

das Stampfen der Schiffsmotoren und das Rattern der Eisenbahn. Später wurde 

ihm noch bewußt, daß besonders im Winter kaum ein Sonnenstrahl den am 

Nordhang gelegenen Hügel erreicht. Eine starke Unruhe stieg in ihm auf. In be-

drückter Stimmung und mit einem kräftigen Unbehagen kehrte er nach Metter-

nich zurück. Er fing an, die Mta „um Klarheit wegen des Geländes“ zu bitten. Und 

er begann sich zu fragen, was die Mta ihm „durch diese deutliche innere Unruhe“ 

sagen wollte. Mit dieser Unzufriedenheit und Unruhe im Herzen war er am 

07.10., dem Rosenkranzfest aufgestanden. Er war nicht fähig, etwas zu arbeiten. 

Nach dem Frühstück rief er Pater Carlos Sehr an, den Ökonom der Schönstatt-

patres. Der war gern bereit, Heinz Dresbach die Grundstücke zu zeigen, die die 

Schönstattpatres auf der Höhe nach Simmern hin für ihr künftiges Heiligtum und 

Zentrum erworben hatten. Nach der Besichtigung kehrte er nach Metternich 

zurück. Die innere Unruhe war nach dem Mittagessen eher größer als kleiner 

geworden. Wiederum hielt es ihn nicht am Schreibtisch. Er wollte sich auf die 

Suche machen nach einem geeigneteren Grundstück. Und er hatte Gründe, darin 

einen Wunsch der Mta zu sehen. Vor allem die wachsende Unruhe deutete er in 

dieser Hinsicht. 

Zuerst fuhr er auf den Berg Schönstatt. Dann durchs Hillscheider Tal bis zum 

Friedhof Simmern und von dort über den Wirtschaftsweg ungefähr 1 km nach 

Westen zur Höhe, auf der jetzt das Priesterhaus Berg Moriah steht. Dieser Platz 

beeindruckte ihn besonders, und wenn er auch noch weiter nach Westen fuhr, 

so kehrte er doch zu diesem Ort wieder zurück mit dem starken Wunsch, „daß 

hier einmal unser Heiligtum und unser Zentrum“ errichtet werde. Auch am da-

rauffolgenden Tag konnte er keine Ruhe finden. Er konnte Prälat Schmitz und 

Vikar Engel dafür gewinnen, die von ihm in Aussicht genommenen Grundstücke 

zu besichtigen. Sie waren dem Gedanken, 
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in größerer Höhe einmal Gelände zu erwerben, wenigstens nicht abgeneigt. 

Am Abend des 08.10. begannen Exerzitien der Coenaculums-Generation mit 

Pater Kentenich. Heinz Dresbach nützte die Gelegenheit, seine Überlegungen an 

die Mitbrüder weiterzugeben. Am Freitag, den 13.10. legte die Coenaculums-

Provinz ihren Gefolgschaftsakt ab. Pater Kentenich segnete in der Hauskapelle 

der Marienau den Mta-Bildstock. Dann wurde er am Hünerberg am vorgesehe-

nen Platz aufgestellt. Er sollte stellvertretend stehen für das künftige Familien-

heiligtum, „ganz gleich, wohin es einmal gebaut wird“. Heinz Dresbach, der Pro-

vinzrektor der Coenaculumsprovinz, warb bei den Mitbrüdern dafür, daß es ein-

mal auf der Höhe bei Simmern gebaut werden soll. 15 Mitglieder der Provinz 

begleiteten ihn am Nachmittag des 13.10. dorthin. Die überwiegende Mehrheit 

stimmte nach langer Diskussion des Für und Wider für ein Gelände auf der Höhe. 

Während der Exerzitienwoche konnte Heinz Dresbach auch Pater Kentenich un-

terrichten. Heinz berichtet: „Er war ganz aufgeschlossen für unsere neuen Über-

legungen.“ Am 14.10. begann die Oktoberwoche der Schönstattfamilie. Heinz 

Dresbach nützte die gute Gelegenheit, die zahlreichen Schönstattpriester, die in 

der Marienau waren, über seine Pläne zu informieren und sie zu einer „Gelände-

besichtigungsfahrt“ einzuladen. Er kann festhalten: „Alle sind von dem Gedanken 

an größere Höhe angetan.“ Daß diese ‚größere Höhe' das Grundstück bei Sim-

mern sein sollte, war für Heinz Dresbach entschieden, als Pfarrer Max Ruh, maß-

gebliches Mitglied des Schönstattpriesterwerk e.V. am Nachmittag des 

18.10.1967 zum ersten Mal dieses Grundstück sah und nach einigem Überlegen 

mit „kräftiger und entschiedener Stimme“ sagte: „Hier wird gebaut und nirgend-

wo anders!“ Am selben 18.10.67 schrieb Max Ruh noch ein Gutachten an den 

Schönstattpriesterwerk e.V. mit einer Empfehlung, unverzüglich Schritte zum 

Erwerb dieses Geländes zu unternehmen. 

Ebenfalls am 18.10.1967 sprach Pater Kentenich zum ersten Mal öffentlich über 

dieses Vorhaben. In einem Vortrag, den er in der Marienau den Schönstatt-

Patres hielt, sagte er: 
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„Vielleicht wissen Sie schon, daß unsere Schönstattpriester die Absicht haben, 

dort oben auf Berg Sion über uns zu bauen. Sie wollen also noch höher hinaus als 

wir! Und meinen Sie nicht: Wenn das glückte, hätten wir eine wunderschöne 

neue Stadt. Da wäre die ganze Priestersäule dort oben auf dem Berge: Eine Pries-

terstadt - Berg Sion! Eine Priesterstadt, und zwar eine Stadt, die miteinander in 

den einzelnen Gliederungen so eng verbrüdert ist, als eben möglich. Und wenn 

das alles in unserer Generation Wirklichkeit würde, vielleicht könnten wir dann 

früher oder später mit Ruhe ins Grab steigen. Dann würden wir eine Lebensform, 

ein Gelände, eine heilige Stadt zurücklassen. Und wenn es uns dann auch glücken 

würde, die Bürger dieser Stadt so zu formen und zu schulen, daß sie bereit wären, 

für das Werk der lieben Gottesmutter ihr ganzes Leben herzugeben, ich meine, 

dann hätten wir das Unsere getan.“ 

In einem Brief schrieb damals Heinz Dresbach: „Mir ist seit Freitag (= 06.10.67), 

als hätte mir die Mutter einen Floh in den Pelz gesetzt, wie man zu sagen pflegt.“ 

Immer deutlicher kam ihm zum Bewußtsein, daß er hier einen Auftrag der Mta 

zu erfüllen habe. Sorgsam achtete er auf die kleinsten Zeichen und war bereit, 

sich im aktiven lebendigen Vorsehungsglauben von oben führen zu lassen. Das 

zeigte sich auch in der Suche nach dem Namen für das Priesterheiligtum und 

Priesterzentrum auf der Höhe bei Simmern. Noch ehe er richtig wußte, wer der 

Eigentümer des Grundstückes war und ob es überhaupt zu erwerben sei, fing er 

an, sich auf einen Namen für den Ort zu besinnen. Wie es damit anfing, soll er 

selber berichten: 

„Es war ein sonniger Herbstsamstag, dieser 21. Oktober, an dem sich nach mei-

ner Erinnerung folgendes ereignete: Ich kam von der Hecke auf ‚unserem Berg' 

und ging auf der Asphaltstraße in Richtung Vallendar. Ich war erst wenige Schrit-

te gegangen, als in mir der Gedanke auftauchte: Wie sollen wir einmal unseren 

Berg nennen? 

Die Patres haben ihren Berg ‚Sion' genannt. Ein herrlicher Name, der in der Schrift 

sehr oft vorkommt und mit Inhalt und Symbolik geradezu geladen ist. Mir hätte 

es gut gefallen, wenn wir unserem Berg diesen Namen gäben. Das aber kam nun 

nicht mehr in Frage. 
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Die Patres haben uns sozusagen diesen Namen vor der Nase weggeschnappt - 

würde der Kölner sagen. Nun kam der Augenblick, in dem ich mir die Frage vor-

legte: Wie aber sollen wir unseren Berg nennen? Ich dachte nach, aber kein einzi-

ger Name fiel mir ein. Ich sagte mir, ich weiß es nicht! Dann wandte ich mich 

spontan an die Mutter und sagte ihr: ‚Du weißt doch schon lange, wie unser Berg 

einmal heißen wird. Du brauchst es mir doch nur einzugeben, das macht Dir keine 

Mühe, ich bitte dich darum!' Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann kam mir 

innerlich das Wort ‚Moriah' in den Sinn. Ich war fast ein wenig erschrocken und 

befremdet zugleich, denn dieser Name kam mir selten und seltsam vor. Ich konn-

te mich zunächst keineswegs damit anfreunden. Als ich dann aber weiter daran 

dachte, daß Moriah eine nicht unwichtige heilsgeschichtliche Stellung haben 

dürfte - ich dachte an Abraham -, schien einiges für diesen Namen zu sprechen.“ 

Zwei Tage später, am 23.10. wuchs bei Heinz Dresbach die innere Sicherheit, daß 

Moriah der Name für den künftigen Priesterberg sein solle. Am Vormittag des 

23.10. saß er an seinem Schreibtisch in Metternich. Vor ihm lag eine Zeichnung, 

die er sich am 20.10.67 bei einem Besuch im Kulturamt Montabaur gemacht 

hatte. Es waren die Nummern und Grenzen der Parzellen festgehalten, von de-

nen Heinz Dresbach meinte, daß wir sie erwerben sollten. Da kam ihm der kurio-

se Gedanke, die Quersumme der Nummern zu errechnen, „die diese Parzellen in 

der offiziellen Ausgabe des Katasteramtes haben“. Die Quersumme war 22. Um 

ermessen zu können, .was dieses Ergebnis für-Heinz Dresbach bedeutete, muß 

man sich erinnern, daß er am 22.04.1958 in einer Weihe im Urheiligtum sich als 

Werkzeug für einen Neuanfang im Priesterverband zur Verfügung gestellt hatte. 

Am 22. eines jeden Monates erneuerte er diese Weihe. Die Zahl 22 wurde für ihn 

zum Symbol des Neuanfangs und gleichsam zur „Telefonnummer für den lieben 

Gott“. So bestärkte die Zahl 22 der Quersumme Heinz Dresbach in der Überzeu-

gung, daß die Mta uns das „Grundstück zugedacht“ hat, und daß Moriah der 

Name für das Grundstück sein soll. Er griff nach dem Registerband der Echter-

Bibel und erhielt die Auskunft, daß der Moriah-Name in der ganzen Heiligen 

Schrift „nicht häufiger als ganze zweimal vorkommt. Die 
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erste Stelle ist in Genesis zu finden, und das ausgerechnet in Kapitel 22 Vers 2. 

Die zweite Stelle findet sich in 1 Chronik 3,1. Der hier gemeinte Text ist aber nur 

im Zusammenhang mit 2 Chronik 21,1-22,1 (=Hinweis auf Tempelbau) richtig zu 

verstehen.“ So stieß er gleich dreimal hintereinander auf die Zahl 22. Diese Ent-

deckung drängte ihn spontan zu einem Gebet in seinem Hausheiligtum. Wie er 

sie deutete, ist aus seiner Niederschrift an diesem Tag zu ersehen. 

„Ich muß bekennen, daß ich durch dieses heutige Erlebnis in meiner Überzeugung 

bestärkt worden bin, daß die Vorsehung durch unsere Mutter uns diesen ‚un-

seren' Berg geben will, damit er für unsere ‚Zukunftsvision' und deren Verwirkli-

chung von entscheidender Bedeuturug werde. Deshalb hat es wohl einen tiefen 

Sinn, unseren dortigen Gipfel ‚Berg Moriah' zu nennen. Das ist mein Vorschlag, 

der mir auf eine Eingebung der Mutter zurückzugehen scheint und keinerlei Will-

kür von meiner Seite sein erstes Auftauchen verdankt. Aber mit diesen Äußerun-

gen will ich niemanden zu meiner Überzeugung ‚verführen'. Die Geschichte wird 

zeigen, was daran ist.“ 

Aus dieser subjektiven Überzeugung von Heinz Dresbach darf gewiß nicht ein 

allgemeines Prinzip abgeleitet oder eine falsche Zahlenmystik konstruiert wer-

den. Aber lebendiger Vorsehungsglaube ist immer auch individuell und subjektiv. 

Wenn der Name Moriah sich in der Gemeinschaft durchgesetzt hat, dann gewiß 

nicht wegen der Begründung mit der Zahl 22, sondern trotz dieser Begründung. 

Es sei aber nicht geleugnet, daß wir schon etwas aufhorchten, wenn wir auf die 

Zahl 22 gestoßen wurden. So, als auf Moriah provisorisch das erste Telefon ein-

gerichtet wurde. 22 Masten mußten von Simmern her gesetzt werden. Der letzte 

Mast beim Heiligtum trug die Nummer 22. Oder als wir im Priesterdekret des 

zweiten Vatikanischen Konzils im Artikel 22 folgenden Hinweis für die Priester 

auf den Glaubensweg Abrahams fanden (der schließlich auch nach Moriah führ-

te): „Darum müssen die Führer des Gottesvolkes im Glauben wandern, auf den 

Spuren des gläubigen Abraham, der im Glauben ‚gehorchte, fortzuziehen an ei-

nen Ort, den er als Erbschaft in Besitz nehmen sollte; und er zog fort, ohne zu 

wissen, wohin er gelangen werde' (Hebr 11,8).“ (Presbyterorum Ordinis) 
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Es ging den Priestern unserer Gemeinschaft nicht anders als Heinz Dresbach 

selbst, daß sie sich mit dem Namen zunächst wenig anfreunden konnten. Ich 

erinnere mich gut, wie er seine Erkenntnis einem Kreis jüngerer Priester mitteil-

te. Die Reaktion war ablehnend. Einer meinte: „Wenn es schon ein biblischer 

Name sein soll, dann schlage er den Namen ‚Tabor' vor, weil man von diesem Ort 

wirklich sagen könne, hier ist gut sein..., und weil die Gründungsurkunde von 

1914 das Schönstatt-Kapellchen ein Tabor der Gottesmutter nenne. Damit werde 

zudem der Genius Loci aufgegriffen, denn die nahe Kreisstadt heiße Montabaur = 

Berg Tabor.“ Heinz Dresbach hörte sich das an und sagte: „Wenn Du davon über-

zeugt bist, daß Gott es so will, mußt Du Dich dafür einsetzen. Ich bin überzeugt, 

der Name für den Ort ist ‚Berg Moriah'.“ 

Der Moriah-Name begann sich einzubürgern in unserer Gemeinschaft und dar-

über hinaus und fand immer breitere Zustimmung. Mehr noch: Er wurde uns 

immer mehr zu einer Verheißung und zu einer Herausforderung. Damals machte 

die „Gott-ist-tot-Theologie“ von sich reden. Sollte „Moriah“ in einer Zeit, die Gott 

für tot erklärt, zu einem Ort werden, an dem Gott erfahren wird? Wir lernten, 

unsere Sendung als Schönstattpriester für unsere Zeit im Licht der Gestalt Abra-

hams zu verstehen. Abraham folgte dem Ruf Gottes auf einen Glaubensweg, der 

ihn durch tiefe Dunkelheit und harte Prüfungen führte. Das undurchdringlichste 

Dunkel war auf dem Berg Moriah, wo Abraham den Sohn der Verheißung Gott 

zurückgeben sollte. Wer andere im Glauben führen will, wie es ja zur Aufgabe 

des Priesters gehört, muß sich selbst von Gott im Glauben führen lassen. Abra-

ham wurde zum Freund Gottes und lebte im Bund, den Gott mit ihm schloß. 

Diese Gottesfreundschaft zu leben und zu lehren, gehört zur Aufgabe des Pries-

ters. Abraham übernahm vor Gott Verantwortung für seine Familie, für die ihm 

fremden Städte und Völker und für kommende Generationen. Der Priester wird 

von Gott in die Verantwortung gerufen für das Heil der Menschen in der umfas-

senden Bedeutung dieses Wortes. 

Das Moriahgeheimnis wurde für uns immer mehr auch zu einem Schlüssel zum 

Verständnis des Glaubensweges unseres Gründers. 
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Ganz besonders horchten wir auf, als Pater Menningen uns bei einem Exerzitien-

kurs auf der Marienhöhe bei Würzburg davon erzählte, wie Pater Kentenich ihn 

im August 1922 durch den Hohlweg am Hünerberg über den Hölscheter Berg bis 

zur Stelle begleitete, von wo er seinen Heimatort Hillscheid erblicken konnte. Sie 

sprachen über die damals akute Gefahr, daß die junge Schönstatt-Gemeinschaft 

verboten werden könnte. Pater Menningen wollte wissen, wie der Gründer ei-

nen solchen Schlag empfinden und wie er innerlich damit fertig werden würde? 

Die Antwort war, daß Pater Kentenich sich auf den Boden des Gehorsams stellen 

werde. Er habe schon lange die Bereitschaft zu diesem Opfer, das ihn überaus 

schmerzen würde, in die Hände der Gottesmutter gelegt und ihr alles anheimge-

geben. 

Die Mitbrüder der Gemeinschaft gingen ganz selbstverständlich immer mehr 

dazu über, ihr Leben und Wirken, besonders auch Leiden und Sterben, aber auch 

den gemeinsamen Glaubensweg im Licht des Moriah-Namens zu deuten und zu 

vollziehen. 

Heinz Dresbach selbst begann damit, der Gemeinschaft im Glauben Abrahams 

voranzugehen „hinauf nach Moriah“, wie wir immer selbstverständlicher sagten. 

Bei der Zitterpappel an der Hecke auf dem Hölscheter Berg brachte er ein un-

scheinbares Mta-Bild an. Mit seinen Besuchern, Priestern und Laien, pilgerte er 

„hinauf nach Moriah“. Er lud die Tagungsteilnehmer in der Marienau dazu ein. 

Auf dem Weg gab es Glaubensgespräche oder wurde der Rosenkranz gebetet. 

Immer mehr verknüpfte die Gemeinschaft ihr Leben und Streben mit dem Berg 

Moriah. Im Schneetreiben der Silvesternacht pilgerten unsere Theologiestuden-

ten durchs Wambachtal zum Bildstock auf Berg Moriah, um dort das alte Jahr zu 

beschließen und das neue zu beginnen. Dort war Kandidaturbeginn oder Kurs-

weihe für unsere Kandidaten. Von dort ließen sich Mitbrüder in andere Länder 

aussenden. Die Mühen der Seelsorge wie auch die Leiden der Kranken und alten 

Mitbrüder wurden zu einer geistlichen Gabe für das Fundament des ersehnten 

Priesterheiligtums. Heinz Dresbach ließ auch die Kranken, die er betreute, an 

seinem Abrahamsglauben teilnehmen und lud sie ein zum Gebet und Opfer für 

die Verwirklichung 
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von Moriah. Bis zum Baubeginn waren Priesterkandidaten, Priester und selbst 

Bischöfe aus wenigstens 25 Nationen an diesem Ort und nahmen die Vision vom 

Priesterzentrum auf Moriah mit in ihre Heimatländer. Besonders bewegend war 

es für uns, als wir Mitbrüder aus der damaligen DDR, aus Polen und der Tsche-

choslowakei an diesen Ort führen durften, an dem sie viel Licht empfingen für 

ihre schwierige Situation hinter dem Eisernen Vorhang. So war Moriah eine le-

bendige geistliche Wirklichkeit, lange bevor der erste Spatenstich erfolgen konn-

te. Heinz Dresbach hielt die Moriahvision wach mit gläubigem Ernst und - wie 

könnte es bei ihm anders sein - mit viel Humor. Als die Schönstattpatres zur 

Grundsteinlegung ihres Sionheiligtums und später des Regiohauses auf Berg Sion 

einluden, ließ Heinz Dresbach vor den Teilnehmern seine Vision lebendig werden 

und „weissagte“ ihnen, daß die Schönstattpriester eines Tages Abend für Abend 

nach Westen schauen und beten würden: „Die Sonne geht nun müde, still zur 

Ruh', und Sion lächelt uns von ferne zu.“ (Aus der „Komplet“ in „Himmelwärts“.) 

Die Verwirklichung der Moriah-Vision verlangte aber auch sehr konkrete Schrit-

te. Auch darin ging Heinz Dresbach in einem lebendigen Vorsehungsglauben 

voran. Am 20.10.67 fuhr er mit Pater Sehr, dem Ökonom der Schönstattpatres, 

die auch in der Gemeinde Simmern bauen wollten, nach Montabaur, um sich bei 

den entsprechenden Behörden wegen der Grundstücke zu erkundigen. Pater 

Sehr verhalf ihm auch zu ersten Kontakten mit Simmerner Bürgern. Mit ihm zu-

sammen hatte er am 26.10.67 eine erste Begegnung mit dem Bürgermeister, der 

dazu riet, das Ende der im Gang befindlichen Flurbereinigung abzuwarten. Am 

03.02.68 nahm Heinz Dresbach zum erstenmal Kontakt auf mit drei Eigentümern 

von Grundstücken, an denen er interessiert war. Den Eigentümer des wichtigs-

ten Grundstücks traf er erst beim zweiten Anlauf. Sein Anliegen wurde freundlich 

aufgenommen, aber es wurde auch deutlich, daß man nicht verkaufen wollte, 

was Heinz Dresbach aber nicht entmutigte. Er hinterließ seine Anschrift und Te-

lefonnummer und fuhr nicht ohne Hoffnung nach Metternich zurück, wo er da-

mals wohnte. Er verstärkte sein Gebet um einen guten Fortgang der Sache und 

lud auch die Mitbrüder und besonders auch seine Kranken, die er  
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damals betreute, zu Gebet und Opfer ein. Am Pfingstdienstag, den 04.06.68 

meldete sich der Besitzer des wichtigsten Grundstücks bei ihm in Metternich. Für 

ihn hatte sich eine neue Situation ergeben, und er war nun interessiert, zu ver-

kaufen. Zwei Tage später trafen sich die beiden auf dem besagten Grundstück 

und waren auch schnell handelseinig. Ein weiterer Grundstückseigentümer sig-

nalisierte ebenfalls Bereitschaft zum Verkauf. 

Es dauerte freilich noch recht lange, bis der Kaufvertrag getätigt und bis er 

rechtskräftig werden konnte. Es zeigte sich nämlich, daß noch lange nicht alle 

Schönstattpriester für das Projekt gewonnen waren. Auch hinsichtlich der Trä-

gerschaft gab es noch Unsicherheiten. Auf keinen Fall wollten einige Verantwort-

liche in der Gemeinschaft ihre Zustimmung zum Kauf geben, solange nicht sicher 

fest stand, daß man auch bauen dürfe. Am 12.06.69 wurde darum offiziell ange-

fragt, „ob die Gemeinde Simmern mit einem solchen Bauvorhaben einverstanden 

ist“. Am 15.08.69 kam die schriftliche Antwort der Gemeinde, „daß grundsätzlich 

keine Bedenken gegen eine Bebauung, wie vorgesehen, bestehen“. Am 01.04.69 

war der erste Kaufvertrag abgeschlossen worden. Die Eintragung ins Grundbuch 

erfolgte am 06.10.1970. Die vielen Gänge zu den ihm unbekannten Eigentümern 

und zu den Behörden sind Heinz Dresbach nicht immer leicht gefallen, zumal 

wenn Schwierigkeiten auftauchten. Er mußte schon manches Mal über seinen 

eigenen Schatten springen. Aber er blieb am Ball und überwand seine Hemmun-

gen im Vertrauen auf die Gottesmutter. Er schöpfte Mut aus der Überzeugung, 

„daß es sich nämlich um eine göttliche Initiative mit Moriah handelt“, wie er am 

22.02.69 niederschrieb. Und was er anderen ans Herz legte, suchte er selber zu 

beherzigen: „Wir müssen uns den Berg erglauben.“ Dies schrieb er am 10.09.68. 

An diesem Tag hatte er sich mit dem Eigentümer des größten Grundstücks auf 

Moriah getroffen. Am Abend dieses Tages konnte er mit Pater Kentenich zu 

Abend essen. Es war dies seine letzte Begegnung mit dem Gründer vor dessen 

Tod am 15.09.68. Knapp ein Jahr zuvor, am Abend des 26.10.67, saß Pater Ken-

tenich dabei, als Heinz Dresbach vor einem größeren Kreis von Schönstattpries-

tern über Moriah erzählte. 
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Am 13.08.1969 schrieb Heinz Dresbach: „Nur ein ganz rückhaltloses Vertrauen 

auf Gott und die Mutter wird uns den Berg schenken und ihn zu einem heiligen 

Land machen.“ Dieses Vertrauen wurde noch auf eine harte Probe gestellt. Eine 

Besprechung bei der Bezirksregierung Koblenz am 30.10.69 bestärkte zunächst 

die Hoffnung auf Baugenehmigung. Doch ein Schreiben des Landratsamtes Mon-

tabaur vom 29.04.1970 machte diese Hoffnung zunichte durch den Bescheid: 

„...daß Ihrem Vorhaben an der jetzt geplanten Stelle die Zustimmung versagt 

werden muß.“ Heinz Dresbach ließ sich aber nicht beirren. Sorgfältig prüfte er 

jede Möglichkeit, die Schwierigkeit zu überwinden und Wege und Helfer für eine 

gute Lösung zu finden. Zwei weitere Grundstücke konnten hinzu erworben wer-

den. Am 31. März 1971 war er in Rom mit dabei, als der Heilige Vater Paul VI 

einen Stein aus der Nähe des Petrusgrabes als Grundstein für ein künftiges Pries-

terheiligtum segnete. Am 12.05.1973 stand er mit andern Pilgern vor dem Mori-

ah-Felsen auf dem Tempelberg in Jerusalem. Gerne hätte er von dort einen Stein 

für unser Moriah mitgenommen, was aber nicht gelang. Damals schrieb er: „Auf 

den Stein kommt es nicht an, sondern allein auf die Herzen. Nur mit ihnen können 

Vater und Mutter auf Moriah bauen.“ Zu dieser Zeit wurden die Versorgungslei-

tungen in Schönstatt zum Berg Sion gelegt und wurde die Straße durch den 

Hohlweg gebaut. 

Am 10. Januar 1974, als soeben das erste Generalkapitel des Verbandes begon-

nen hatte, kam es erneut zu einer Besprechung mit der Bezirksregierung in Kob-

lenz. Dort wurde die Ausweisung eines Sonderbaugebietes in Aussicht gestellt. 

Das müsse aber vom zuständigen Gemeinderat beantragt werden. Am 06.05.74 

wurde darüber im Gemeinderat beraten, es gab aber keine Mehrheit für einen 

Antrag. In der Gemeinschaft machte sich große Enttäuschung breit, die aber bald 

einem noch größeren Vertrauen weichen mußte. Die Gemeinschaft entschloß 

sich, die Gottesmutter zur „Königin von Moriah“ zu krönen. Das Generalkapitel 

stellte sich einmütig hinter die Bestrebungen um Moriah und empfahl, einen 

Bauausschuß zu gründen. Geduldiges Verhandeln und hochherziges Vertrauen 

wurden schließlich reich gesegnet. Am 25.08.1975 gab es im Gemeinderat eine 

Mehrheit für die erforderliche Änderung des Flächennut- 
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zungsplanes. Tags darauf gab auch die Vertretung der Verbandsgemeinde ihre 

Zustimmung. Am 22.10.1975 kam aus Montabaur der Bescheid, daß dem Bau-

vorhaben nichts mehr im Wege steht. Die neue Generalleitung des Verbandes, 

der Heinz Dresbach als Generalrat angehörte, nahm die Verwirklichung des Pro-

jektes zielstrebig in die Hand. Ohne Heinz Dresbach und sein treues Festhalten 

an der gläubigen Überzeugung, daß er die Gemeinschaft „hinauf nach Moriah“ 

führen solle, wäre es - nach menschlichem Ermessen - wohl kaum dazu gekom-

men. Am 06.10.1974 schrieb er im Rückblick auf den unscheinbaren Beginn vom 

06.10.1967: „Heute vor sieben Jahren begann das neue ‚Zeitalter von Moriah' mit 

einem fast lächerlich winzigen Anfang. 'Creatio ex nihilo' kann man auch hier 

sagen. Es handelte sich - davon bin ich bis in die tiefste Seele hinein überzeugt - 

um nichts Geringeres als um eine neue ‚göttliche Initiative'.“ Es war für ihn eine 

große Freude und Genugtuung, als am 17.10.1976 das Priesterheiligtum auf Mo-

riah von Bischof Tenhumberg eingeweiht wurde, und als er im Sommer 1980 ins 

neue Priesterhaus einziehen durfte. Er hat der Gemeinschaft ein besonders 

kostbares Geschenk nach Moriah mitgebracht. Er wußte, daß der ärmliche Holz-

altar vom Priesterblock 26 im KZ Dachau vergessen und verlassen in einem der 

ehemaligen Wachttürme aufbewahrt wurde. Im März 1976 konnte er diesen 

Altar für unseren Verband und unser Priesterhaus als Leihgabe erwerben. An 

diesem Altar wurde Karl Leisner, ein Freund von Bischof Tenhumberg und Mit-

glied seiner Bundesgruppe, am 17.12.1944 in Dachau zum Priester geweiht, und 

am 26.12. feierte er an diesem Altar seine Primiz, die auch seine letzte heilige 

Messe war. Pater Kentenich hat am 19.03.1943 erstmals an diesem Altar zele-

briert und Heinz Dresbach am 24.10.1943. Seit 1980 hat der Altar seinen Ort in 

der Vaterkapelle - der Gründergedenkstätte - im Priesterhaus Berg Moriah. 
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